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Studie zu Rüstungskäufen lässt Kernfrage offen
Schweizer Industriefirmen profitieren von Gegengeschäften – doch die Gesamtbilanz von Kosten und Nutzen bleibt im Dunkeln

HANSUELI SCHÖCHLI

Man stelle sich vor, ausländischeAnbie-
ter könnten nur unter folgender Bedin-
gung Güter und Dienstleistungen in die
Schweiz liefern: Die Lieferanten müs-
sen Gegengeschäfte einfädeln, die hel-
vetischen Firmen einen Zusatzumsatz
von zum Beispiel der Hälfte oder so-
gar 100 Prozent des Volumens der ur-
sprünglichen Lieferung bringen. Der
internationale Handel und der damit
verbundeneWohlstand wären stark ein-
geschränkt.

So verlangen in der Regel nicht ein-
mal Staaten solche Gegengeschäfte bei
der Ausschreibung von Aufträgen. Dies
auch darum, weil die Regeln der Welt-
handelsorganisation dies typischerweise
gar nicht zulassen würden. Doch es gibt
eine Ausnahme: Bei Rüstungskäufen
sind solche Kompensationsgeschäfte (im
Jargon «Offset-Geschäfte») nicht verbo-
ten, wenn sie dem Schutz wesentlicher
Sicherheitsinteressen dienen.

200 Firmen haben profitiert

Die Schweiz verlangt bei Rüstungs-
käufen in der Regel Kompensations-
geschäfte von 100 Prozent des Kaufprei-
ses. Dies gilt zum Beispiel auch für den
Kauf des neuen bodengestützten Luft-
verteidigungssystems. Für den Kauf des
neuen Kampfflugzeugs F-35 verlangt die
Schweiz Gegengeschäfte von 60 Prozent
des Auftragsvolumens. Laut Angaben
des Bundesamts für Rüstung (Arma-
suisse) führen diese beiden Beschaffun-
gen zu Aufträgen an Schweizer Firmen
von total 4,2 Milliarden Franken.

Bei direkten Kompensationsgeschäf-
ten tragen Schweizer Firmen zum Bei-
spiel als Unterlieferanten zur Wert-
schöpfung des ursprünglichen Auftrags
bei. Bei den indirekten Gegengeschäf-
ten kommen Schweizer Lieferanten
ausserhalb des ursprünglichen Auf-
trags zum Zug. Die Profiteure müssen
in einem «sicherheitsrelevanten» Wirt-
schaftszweig tätig sein. Der erwähnte
Leitfaden listet knapp zwanzig solcher
Wirtschaftszweige auf.Dazu zählen etwa
die Herstellung von Maschinen,Metall-

erzeugnissen, elektrischen Ausrüstun-
gen, Kunststoffen, Fahrzeugen und che-
mischen Erzeugnissen, die Telekommu-
nikation, Informationsdienstleistungen
und manches mehr.

Der Nutzen solcher Gegengeschäfte
ist umstritten. Die Beschaffungs-
behörde Armasuisse hat deshalb beim
Basler Forschungsinstitut BAK eine
Wirkungsanalyse in Auftrag gegeben.
Die amMontag publizierte Studie rech-
net vor, dass Schweizer Industriefirmen
in der Periode 2018 bis 2021 durch sol-
che Gegengeschäfte Zusatzaufträge
von insgesamt rund einer Milliarde
Franken erhalten haben. Knapp 200
Firmen haben profitiert, knapp 100 von
ihnen nahmen an einer Befragung für
die Studie teil. Im Durchschnitt der be-
fragten Firmen machten diese Gegen-

geschäfte in der Untersuchungsperiode
knapp 6 Prozent des Gesamtumsatzes
aus. Im Mittel haben die betroffenen
Firmen eine höhere Forschungsinten-
sität und eine höhere Exportquote als
der Durchschnitt ihrer Branche. Ob
dies ursächlich auf die Kompensations-
geschäfte zurückzuführen ist, konnte
die Studie aber mangels schlüssiger
Daten nicht beantworten.

In der Unternehmensbefragung sag-
ten jeweils etwa ein Viertel bis ein Drit-
tel der Firmen, dass die Kompensations-
geschäfte wichtig oder eher wichtig seien
fürTechnologiezugang, technischesWis-
sen,Beschäftigung von Fachkräften und
Wettbewerbsfähigkeit. Das kann man
mit gutemWillen als Indiz dafür werten,
dass die Gegengeschäfte etwas bringen.
Aber man kann auch feststellen, dass
selbst in der Gruppe der profitierenden
Firmen dieMehrheit die Sache offenbar
nicht als bedeutend einstuft.

Die Skepsis der Finanzkontrolle

Die entscheidende Frage hatte die Stu-
die gar nicht gestellt, weil sie nicht Be-
standteil des Studienauftrags war:Über-
wiegt der Nutzen der Gegengeschäfte
die Kosten? DieAuflage an Lieferanten
für Gegengeschäfte erhöht tendenziell
den Kaufpreis von Rüstungsgütern. Fak-
tisch geht es um Subvention für Indus-
triefirmen.

Die Eidgenössische Finanzkontrolle
(EFK) hatte 2008 eine kritische Eva-
luation abgeliefert: «Generell erach-
tet die EFK Offset als eine wenig zu-
kunftsorientierte Option für die Schwei-
zer Industrie, obwohl einzelne Offsets

für einige Schweizer Lieferfirmen eine
Marktstärkung oder -öffnung gebracht
haben.Die aktuelle Politik widerspricht
dem Geist des Freihandels, führt zu in-
offiziellen Lösungen und hat eher ge-
ringe positiveWirkungen für das Land.»
Der Bund reagierte auf diese Kritik
mit Anpassungen, doch die EFK hielt
in einer weiteren Analyse von 2016 an
ihrer Grundeinschätzung fest, dass ein
System ohne Gegengeschäfte besser
wäre und die Schweiz sich in der Welt-
handelsorganisation für ein Verbot sol-
cher Geschäfte einsetzen solle.

Wie hoch ist der Aufpreis?

Die Schätzungen über den Aufpreis
als Folge von Gegengeschäften gehen
auseinander. Die EFK hatte 2008 eine
Grössenordnung von 2 bis 5 Prozent ge-
nannt. Der Bundesrat zitierte in einer
Antwort auf eine parlamentarische
Anfrage von 2018 den Branchenver-
band Swissmem (Maschinen-, Metall-,
Elektroindustrie), wonach der Aufpreis
höchstens 5 Prozent betrage. Gemäss
der internationalen Forschungslitera-
tur reichen die Schätzungen von 3 bis
60 Prozent, mit typischen Zahlen von 5
bis 15 Prozent.Eine internationaleAna-
lyse von ausländischen Forschern ortete
2009 ein eher negatives Kosten-Nutzen-
Verhältnis. 2016 kam die Studie eines
amerikanischen Luftwaffenoffiziers zum
Schluss, dass sich zu diesem Verhältnis
nichts Schlüssiges sagen lasse.

In der Schweiz erklärte der Bundes-
rat 2018, dass der Nutzen von Gegen-
geschäften die Kosten überwiege: «Off-
sets stärken die sicherheits- und rüs-

tungspolitisch relevante Industriebasis
derSchweizundbringengenerell schwei-
zerischenUnternehmen zusätzlicheAuf-
träge, ermöglichen den Zugang zu inter-
essantemKnow-how, erleichtern die Er-
schliessung neuer Märkte und erhalten
damit Arbeitsplätze in der Schweiz.»

2018 zeichnete eine Analyse des
St. Galler Wirtschaftsprofessors Tho-
mas Friedli ein positives Bild: Bei An-
nahme einesAufpreises von 2 bis 5 Pro-
zent würden allein schon die zusätz-
lichen Steuereinnahmen diese Mehr-
kosten ausgleichen. Friedli verwies
auch auf seine Interviews mit Vertre-
tern von acht Ländern:Alle seien über-
zeugt, dass die positiven Rückflüsse ins
Land die Mehrkosten mindestens aus-
glichen. 2019 hat ein Papier des ehema-
ligen EFK-Chefs Kurt Grüter zuhanden
von Verteidigungsministerin Viola Am-
herd die Kosten-Nutzen-Frage zwar ge-
stellt, aber letztlich offengelassen.

Etwa hundert Länder verlangen laut
Grüter bei Rüstungskäufen Kompensa-
tionsgeschäfte. Doch jeder Staat sieht
nur den Nutzen für die eigene Indus-
trie und ignoriert den Schaden für die
ausländische Industrie. Der gemein-
sameVerzicht auf die Praxis würde wohl
einen globalenWohlstandsgewinn brin-
gen, doch die Beurteilung der «nationa-
len Sicherheit» geht überWohlstandsfra-
gen hinaus. Die Vorstellung einer eige-
nenArmee ohneAbhängigkeit von Rüs-
tungsimporten ist allerdings für kleine
Länder eine Illusion. Für die Schweiz ist
wohl am Ende das gewichtigste Argu-
ment für die Fortsetzung ihrer natio-
nalen Praxis zu Gegengeschäften ein
banales: Die anderen machen es auch.

Subvention mit
zweifelhaftem Nutzen
Kommentar auf Seite 20

Herbst
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne Gärten;
sie fallen mit verneinender Gebärde.
Und in den Nächten fällt die schwere Erde
aus allen Sternen in die Einsamkeit.
Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.
Und sieh dir andre an: es ist in allen.
Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen
unendlich sanft in seinen Händen hält.
Rainer Maria Rilke

Dankbar und traurig müssen wir Abschied nehmen von meinem
geliebten Ehemann, unserem liebenswerten und grosszügigen Vater,
Papapa, Bruder, Schwager, Onkel und Götti.
Ganz unerwartet ist er am 14.11.2022 friedlich eingeschlafen.

Jost Kunzmann - Müller
* 08.01.1939 † 14.11.2022

In tiefer Dankbarkeit und Liebe

Esther Kunzmann- Müller
Christian Kunzmann
Caroline & Michael Wagner- Kunzmann mit Fiona und Tim
Peter & Christine Kunzmann- Keller
Ueli & Gloria Kunzmann- Ambrose
Ursula & Georg Waser- Müller
Beat Müller
Martin Müller

Die Trauerfeier findet am 30.11.2022 um 14.00 Uhr in der reformierten Kirche in
Maur statt.

Traueradresse: Esther Kunzmann, Bundtacherstrasse 32, 8127 Forch

Liebe heisst nicht vergessen.

Nichts in der Geschichte
des Lebens ist beständiger
als der Wandel.

Charles Darwin

Der Lebenskreis von

Georg «George» Graf
27. April 1945 – 5. November 2022

hat sich geschlossen

Familien
Oliver Graf
Philipp Graf
Ralph Graf

Sylvia Lehner Graf

Die Beisetzung der Urne findet im allerengsten Familienkreis statt.

Zürich, 22. November 2022

Wir haben die schmerzliche Pflicht, Sie vom Hinschied unseres geschätzten Mitzünfters und
Altvorstehers

Jost Kunzmann
geboren am 8. Januar 1939, gestorben am 14. November 2022

Zünfter seit 1960; Vorsteher von 1981 – 1989 und Zunftschreiber von 1991 – 2001

in Kenntnis zu setzen. Wir verlieren mit ihm einen lieben Freund und ein bis ins hohe Alter
am Zunftgeschehen interessiertes Mitglied.

Wir werden ihn vermissen und in guter Erinnerung behalten und bitten, dem lieben
Verstorbenen ein ehrendes Andenken zu bewahren.

Zunft zur Waag
Die Vorsteherschaft

Die Trauerfeier findet am 30. November 2022 um 14.00 Uhr in der reformierten Kirche in
Maur statt.
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«Immer mehr Eltern betrachten die Schule
als niedere Serviceleistung des Staates»
Carl Bossard hat Lehrerinnen und Lehrer sowie Generationen von Mittelschülern ausgebildet. Im Gespräch mit Erich Aschwanden
und Daniel Gerny fordert er, dass einige Reformen der vergangenen Jahre teilweise rückgängig gemacht werden

Herr Bossard, Sie haben Ihr Berufs-
leben an Schulen verbracht.Würden Sie
heute wieder Lehrer werden?
Ich war leidenschaftlich gerne Lehrer.
Mich fasziniert es, mit Schülerinnen und
Schülern unterwegs zu sein, ihren Ge-
dankenkreis zu erweitern und sie so zu
verstehenden Menschen auszubilden.
Aber ich bin nicht sicher, ob ich diesen
wunderbaren Beruf noch einmal ergrei-
fen würde.

Weshalb?
Ebenso prägend wie die Leidenschaft
für die Pädagogik war für mich stets die
Freiheit, die ich als Lehrer hatte. Mit
Freiheit ist Verantwortung verbunden –
in diesem Fall die Verantwortung für die
Kinder und ihre Lernfortschritte. Ver-
antwortung wahrnehmen braucht Frei-
heit. Die Leidenschaft für das Pädago-
gische und damit die humane Energie
kommen aus Freiheit, nicht aus lehr-
methodischen Direktiven und engen
operativen Vorgaben. Heute gibt es so
viele Vorschriften zu den Lehrmetho-
den, dass viel dieser Freiheit verloren-
geht. Die Freiheit wird eingeengt.

Wenn wir die Schule von heute mit jener
von früher vergleichen, ist die Vielfalt in
Inhalt und Form des Unterrichts jetzt
doch viel grösser. Ist der Beruf nicht so-
gar freier geworden?
Auf den ersten Blick vielleicht. Die The-
menvielfalt hat tatsächlich zugenommen.
Stil und Form des Unterrichts haben ra-
dikal geändert. Doch genau darin liegt
auch eines der Probleme:Die Fächerzahl
und die Fülle derAufgaben an den Schu-
len haben derart stark zugenommen,
dass viele Kernaufgaben wie beispiels-
weise das Einüben eines grundlegenden
Zahlenverständnisses zu kurz kommen.

Das heisst, die Stoffmenge ist zu gross?
Ja. Zunahme von Inhalten bedeutet Ab-
nahme des Festigens. Und nicht nur das.
Hinzu kommt die heterogenere Zusam-
mensetzung der Schulklassen als Folge der
integrativen Schule und der altersdurch-
mischten Klassen.Wenn der Stoff umfang-
reicher und der Unterricht komplexer
wird, muss zwingend an einem anderen
Ort kompensiert werden. Genau das pas-
siert auch:Zu kurz kommen das Üben und
das Automatisieren. Verbindlichkeit und
Effizienz der Lernprozesse nehmen ab.

Auch die Herausforderungen haben sich
geändert. Ist es nicht notwendig, dass die
Schule mit der Zeit geht?
Das bestreite ich nicht. Die Schule muss
sich anpassen,die Lehrerinnen und Leh-
rer müssen es ebenfalls. Mit den Refor-
men hat man versucht,die Logik der Be-
triebswirtschaft auf die Schule zu über-
tragen. Aber eine Klasse ist nun einmal
keine Firma. Man wollte die Schule mit
Vorgaben von oben und von aussen so-
wie mit mehr Investitionen in eine ge-
wisse Richtung lenken und effizienter
machen.Man hoffte,so bessere Resultate
zu erreichen. Das hat nicht funktioniert.

Weshalb nicht?
Mit der Einführung des Lehrplans 21 er-
folgte auch eine Änderung in der Denk-
weise. Statt auf fachliche und inhaltliche
Lernziele fokussiert die Schule seither
vor allem auf den Output. Das zeigt sich
in der Kompetenzsprache. Alles muss
messbar und kontrollierbar sein. Das
Lernen hat an Bedeutung verloren, und
an dessen Stelle ist einseitig das Kön-
nen getreten. Das hat äusserst dichte
und dicke Lehrplanvorgaben zur Folge.
Das geht bis zu absurden Formulierun-
gen wie: «Die Schülerinnen und Schü-
ler können nach einer langen Laufbe-
lastung die Geschwindigkeit anpassen.»

Schülerinnen und Schüler wissen heute
also weniger als früher?
20 Prozent der Schülerinnen und Schü-
ler können nach dem Abschluss der

obligatorischen Schulzeit einen Zei-
tungsartikel zwar lesen, verstehen ihn
aber nicht – und das im teuersten Bil-
dungssystem der Welt! Zwei bis drei
von zwanzig Kindern einer Klasse lesen
und schreiben beim Schulabschluss nur
unzureichend. Ich selbst habe in mei-
ner Zeit an der Pädagogischen Hoch-
schule Texte von Studierenden erhalten,
die Symptome sprachlicher Verwahrlo-
sung aufwiesen. Hier liegt ein System-
versagen vor.

Liegt das an der Schule? Das geschrie-
bene Wort hat unter dem Einfluss von
Fernsehen, Internet und vor allem dem
Smartphone ganz generell an Bedeu-
tung verloren.
Das Kernproblem liegt beim Verstehen.
Text lesen und Sinn verstehen wird für
manche zur Schwerstarbeit. Umso mehr
müsste die Schule Gegensteuer geben,
nicht zuletzt im Interesse von Kindern
aus Kreisen, die aus sozial eher schwä-
cheren Familien kommen und es schwe-
rer haben. Und hier liegt meines Erach-
tens eines der grössten Probleme: Die
Schulreformen haben die Chancen-
gleichheit kaum verbessert.

Weshalb trifft es vor allem eher schwä-
chere Schülerinnen und Schüler?
Sie leiden am stärksten darunter, wenn
den Lehrpersonen Zeit und die Mög-
lichkeit fürs Üben und Anwenden feh-
len. Ausserdem setzt der Lehrplan stark
auf selbständiges Lernen. Das überfor-
dert viele und bevorteilt die ohnehin
schon lernstarken Kinder.

Ist das ein Plädoyer für den Frontal-
unterricht nach alter Schule?
Nein! Es ist ein Plädoyer für einen ge-
führten und strukturierten Unterricht –
schülerzentriert, aber lehrergesteuert.
Gerade sozial benachteiligte Kinder

sind darauf angewiesen. Oder wie es
der kürzlich verstorbene linksliberale
Pädagoge Hermann Giesecke formu-
lierte: «Nahezu alles, was die moderne
Schulpädagogik für fortschrittlich hält,
benachteiligt die Kinder aus bildungs-
fernem Milieu.»

Schon immer klagten Eltern,Hochschu-
len und Lehrmeister darüber, dass die
Schule früher besser gewesen sei. Ist das
heute nicht einfach auch so?
Sicher kommt es in der Bildungsdebatte
auch zur Verklärung der Vergangenheit.
Das wissen wir aus der Forschung.Aber
es wäre falsch, die Probleme mit diesem
Argument kleinzureden. Die internatio-
nalen Vergleichsstudien zeigen, dass die
Schweiz vor allem bei der Lese- und
Rechenkompetenz zurückgefallen ist.
Im Übrigen benötigen 35 Prozent der
Schülerinnen und Schüler heute Nach-
hilfeunterricht. Und dies, obwohl wir
heute zweieinhalb Mal so viel ins Bil-
dungssystem investieren wie 1996, näm-
lich über 40 Milliarden Franken.

Sehen Sie auch Dinge, die sich verbes-
sert haben?
Die Schule ist vielfältiger, bunter und
fröhlicher geworden. Die Zeiten, als die
Schule nur autoritär auftrat und des-
halb stark mit Angst verbunden war,
sind vorbei. Die Bedürfnisse der Schü-
lerinnen und Schüler stehen heute stär-
ker im Vordergrund. Das ist ein grosser
Fortschritt.

Viele Lehrerinnen und Lehrer sehen das
nicht so positiv. Sie sagen, das integrative
Modell überfordere die Schule.
Auch ich frage mich, ob die Integration
von Schülern mit völlig unterschied-
lichen Fähigkeiten und Leistungen tat-
sächlich der richtige Weg ist. Wir haben
zwar zusätzliches, qualifiziertes Perso-
nal wie etwa Lehrerinnen für integrative
Förderung im Klassenzimmer. Das hat
aber Folgen. Einerseits unterrichten be-
reits bei den Erstklässlern mehrere Leh-
rerinnen. Andererseits verkompliziert
das die Organisation und absorbiert bei
den Klassenverantwortlichen viel Ener-
gie und Zeit. Sie fehlen im Kernbereich
Unterricht.

Aber Integration ist doch im Interesse
der Betroffenen.
Sie ist nicht im Interesse aller Schülerin-
nen und Schüler. Das sagen viele erfah-
rene Lehrerinnen und Lehrer. Wer schu-
lische Defizite hat, bekommt dies Tag für
Tag vor den Augen seiner Mitschüler vor-
geführt,die diese Schwächen nicht haben.
Das ist kontraproduktiv und deprimie-
rend. Wir wissen längst, dass sich ein Teil
der betroffenen Schüler in Klassen mit be-
sonderer Förderung, also in Kleinklassen,
wohler fühlt. Auf diese Weise können sie
besser und gezielter unterstützt werden.

Neben dem integrativen Unterricht gera-
ten auch die Fremdsprachen auf der Pri-
marstufe zunehmend in die Kritik.
Momentan werden die Schülerinnen
und Schüler mit der ersten Fremdspra-
che konfrontiert, bevor sie richtig lesen
und schreiben können. Vor allem für
schwächere und fremdsprachige Schü-
ler ist diese Situation enorm belastend.
Zudem sind die Lernresultate ernüch-
ternd. Die logische Konsequenz wäre,
mindestens eine der frühen Fremdspra-
chen wegzulassen, um mehr Zeit für die
Basics zu erhalten. In der Primarschule
muss man sich wieder stärker auf die
Grundfertigkeiten im Lesen, Schreiben
und Rechnen konzentrieren.

Denken Sie, dass es noch möglich ist,
diese und andere Reformen rückgängig
zu machen?
Ich bin von Natur aus ein Optimist.Aber
wenn ich die vergangenen Jahre betrachte,
glaube ich nicht, dass Bildungspolitiker
zugeben können, dass sie sich verrannt

haben.Auf ein Wort der Selbstkritik war-
tet man wohl vergeblich. Es wird immer
wieder behauptet, die Schweiz habe ein
ausgezeichnetesBildungswesenmiteinem
ausgeklügelten Fördersystem.Doch wenn
ich die Resultate sehe, dann kommen mir
Zweifel, ob dem tatsächlich so ist.

Woran machen Sie das fest?
Eine Google-Recherche zu den Stich-
worten «Nachhilfe, Gymivorbereitung,
Zürich» ergibt eine lange Liste von An-
geboten – vom Schwarz- und vom Grau-
markt für Zusatzlektionen nicht zu re-
den.Die Nachfrage muss gross sein,sonst
gäbe es diesen Markt nicht.Viele Kinder
weisen also am Ende der Primarschule
Defizite auf. Eltern wollen das kompen-
sieren. Gleichzeitig steigt die Zahl von
Homeschoolern, von Kindern, die zu
Hause unterrichtet werden. Sie hat sich
in allen Kantonen vervielfacht,allerdings
noch auf niedrigem Niveau. Das sind
fatale Alarmzeichen für die Volksschule.

Doch dieMaturitätsquote nimmt zu,und
immermehr Jugendliche absolvieren eine
Ausbildung an einer Universität oder an
einer Fachhochschule. Ist das nicht ein
Erfolgsausweis für die moderne Schule?
Höhere Quoten gehen oft mit sinkenden
Ansprüchen einher.Der Zusammenhang
von «upgrading access and downgrading
skills» ist bildungsgeschichtlich nichts
Neues: Qualität und Quote korrelieren
umgekehrt. Aus deutschen Schulen ist
bekannt, dass die Noten besser gewor-
den sind.Allerdings nur deshalb, weil die
Ansprüche nach unten nivelliert wurden.

Gerade beim Übertritt ins Gymnasium
machen die Eltern oft Druck. Wie hat
sich die Rolle der Eltern im Schulsystem
in den vergangenen Jahren geändert?
Meine Eltern waren, so habe ich es
zumindest in Erinnerung, an keinem
Elternabend. Sie haben den Lehrern
vertraut. Dies hat sich mit der Plurali-
sierung und Individualisierung der Ge-
sellschaft geändert. Nach wie vor unter-
stützen die meisten Mütter und Väter
die Lehrpersonen. Doch es gibt leider
immer mehr Eltern, die die Schule als
niedere Serviceleistung des Staates be-
trachten. Diese Institution hat in ihren
Augen die Aufgabe, ihr Kind fit zu trim-
men für eine Gesellschaft im globali-
sierten Konkurrenzkampf. Wenn diese
Eltern negative Rückmeldungen seitens
der Lehrer nicht akzeptieren und gleich
mit dem Anwalt drohen, erschwert das
die pädagogische Arbeit.

Der schwierige Umgang mit Eltern ist
nur ein Grund, warum der Lehrerman-
gel immer gravierender wird.Wo liegen
weitere Ursachen?
Ich weiss aus vielen Gesprächen, dass
sich Lehrerinnen und Lehrer heute
kaum mehr eine volle Stelle zutrauen.
Der Beruf ist herausfordernder und
aufreibender geworden. Es wird immer
schwieriger, Klassenlehrer zu finden,
die die ganze Verantwortung überneh-
men und die komplizierte Koordination
bewältigen wollen. Ich habe als Rektor
meinen Klassenlehrern Sorge getragen.
Sie waren für mich die wichtigsten Bau-
steine einer guten Schule.

Trotz all diesen Defiziten gehen viele
Schülerinnen und Schüler immer noch
gerne zur Schule und bringen gute Leis-
tungen.Woran liegt das?
Es liegt an den engagierten Lehrerin-
nen und Lehrern, die sich mit Leib und
Seele um einen guten Unterricht be-
mühen. Die sich jeden Tag fragen, was
pädagogisch wichtig und richtig ist.
Viele Lehrpersonen arbeiten in diesem
immer komplexer gewordenen System
mit einer kreativen Dissidenz der Unter-
lassung. Sie akzeptieren nicht einfach
alle Vorgaben von oben. In den Schu-
len passiert täglich viel Gutes, und das
stimmt mich trotz allem optimistisch.

«Ich frage mich,
ob die Integration
von Schülern mit völlig
unterschiedlichen
Fähigkeiten und
Leistungen tatsächlich
der richtige Weg ist.»

Mit Leib und Seele
Pädagoge
ase./dgy. · Carl Bossard ist diplomierter
Sekundar- und Gymnasiallehrer. Wäh-
rend seiner beruflichen Laufbahn war er
unter anderem Rektor der kantonalen
Mittelschule Nidwalden sowie Direktor
der Kantonsschule Alpenquai in Luzern.
Als Gründungsrektor zeichnete er ver-
antwortlich für den Aufbau der Pädago-
gischen Hochschule Zug. Auch nach
seiner Pensionierung beschäftigt er sich
mit schulgeschichtlichen und bildungs-
politischen Fragen. Heute begleitet der
73-Jährige Schulen in pädagogischen
und Schulentwicklungsfragen. Ausser-
dem leitet er Weiterbildungskurse.

Carl Bossard stellt fest, dass viele Kinder nach dem Ende der obligatorischen Schule
grosse Defizite aufweisen. KARIN HOFER / NZZ


